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Hau ab! Scary Guy!!, forderte die schwarze Schrift auf der Innenseite meines linken Arms. Die Worte befanden sich genau auf der richtigen Höhe, sodass meine aufgerissenen Augen unweigerlich auf den dort hinterlassenen Ratschlag gerichtet waren. Schlaftrunken stellte ich fest, dass mein Ärmel hochgeschoben worden war und noch mehr winzige Buchstaben zum Vorschein kamen, die nur deshalb zu entziffern waren, weil sie in meiner eigenen Handschrift geschrieben waren: Leichter Schläfer!!! Raus jetzt!!!!

Ich wischte mir den Schlaf aus den Augen und legte den Kopf schief, um die Situation in Ruhe zu überdenken. Scary Guy sah nicht besonders furchterregend aus. Sein Kopf ruhte auf dem danebenliegenden Kopfkissen und mein Atem streifte nur leicht seine langen, schwarzen Wimpern. Das ebenso dunkle Haar auf seinem Kopf war zerzaust, als hätte er sich in der Nacht hin- und hergewälzt, was ja auch nicht weiter verwunderlich war, da er mit seinem breiten Körper auf der Bettdecke lag und sich nicht daruntergekuschelt hatte. Zudem war er vollständig angezogen. Trotzdem hatte er es geschafft, sich schützend an mich zu schmiegen, ohne mich unter der bequemen Bettdecke wirklich zu berühren. Und das alles in einem förmlichen Anzug, der nicht dafür gemacht war, darin zu schlafen.

Mit anderen Worten: Hier schien sich letzte Nacht überhaupt nichts zugetragen zu haben. Nichts, was mein Ansehen in der Gesellschaft gefährdet hätte ... abgesehen davon, dass wir ganz ohne Anstandswauwau so nah beieinanderlagen, versteht sich.

Aber wenn ich nicht mal meinen eigenen Worten trauen konnte, wem sollte ich dann trauen? Der vollgeschriebene Arm war unter meinem Kopf nach oben gestreckt und schien eingeschlafen zu sein, also bewegte ich ihn, um mich heimlich aus dem Staub machen zu können.

Oder besser gesagt, ich versuchte es.

Irgendetwas Weiches und doch Unnachgiebiges hielt meinen Arm genau dort fest, wo er beim Aufwachen gelegen hatte. Etwas, das keinen Sinn ergab, dann aber plötzlich doch, als sich die Erkenntnis über das Geschehen in meiner Welt plötzlich um die eigene Achse drehte und mir eine Erkenntnis eröffnete, die sich gleichzeitig alt und brandneu anfühlte.

Der Gegenstand, der meine Bewegungen einschränkte, war ein Sexspielzeug, und allein der Gedanke daran ließ mich erröten. Abartig flauschige rosa Handschellen schlossen sich erst um mein Handgelenk und dann um den Bettrahmen. Ich war zwar sehr behutsam, aber dennoch sehr stramm gefesselt worden.

Das Rätsel der letzten Nacht – warum war ich eigentlich hier? Und wer war Scary Guy? – spukte in meinem Kopf herum wie ein Schwertschirm, den ich in einem Secondhandladen gefunden hatte und der weit weniger gekostet hatte, als ein Sammler für ihn bezahlt hätte. Aber mein rasender Puls drängte eher zur Flucht als zum Rätselraten, also widmete ich mich stattdessen möglichen Hilfsmitteln in greifbarer Nähe.

Eine Lampe auf einem Nachttisch. Ein Wecker mit riesigen, leuchtenden Ziffern, der meine Aufmerksamkeit mit seinem Glanz auf sich ziehen wollte, den ich aber nicht beachtete, da er mir nicht weiterhelfen würde. Eine Schublade, in der ich aufgrund der hotelähnlichen Atmosphäre Briefpapier und Stifte vermutete.

Leider war kein biegsamer Draht in Sicht und ich konnte mich auch nicht so recht daran erinnern, was ich mit diesem Gegenstand überhaupt vorhatte, wenn ich ihn finden würde. Aber ich vertraute auf den Rest an Erinnerung, der mir eine Lösung versprach, also suchte ich weiter. Wenn ich Glück hatte, hatte das Hotel vielleicht einen dieser neumodischen Druckkugelschreiber angeschafft ...

Nach einem kurzen Blick, um sicherzugehen, dass Scary Guy immer noch schlief, neigte ich mich langsam von ihm weg und öffnete die Schublade, um dort genau das zu finden, was ich erwartet hatte. Bingo. Nicht nur Angaben zu meinem Aufenthaltsort – „Lexington, Kentucky“ waren praktischerweise unter dem Namen des Hotels auf dem erwarteten Briefpapier vermerkt –, sondern auch genau den Gegenstand, den ich brauchte, um mich zu befreien. Ich klemmte den Kugelschreiber unter mein Kinn und ließ mich von meinem Muskelgedächtnis leiten, als ich den Unterteil abschraubte und die darin enthaltene Metallfeder herauszog.

Selbst ein kleines Stück des gebogenen Drahts geradezuziehen, war schwierig, solange Scary Guy neben mir auf dem Bett schlief. Jedes Mal, wenn ich mich bewegte, stockte sein Atem und ich erstarrte. Aber schließlich hielt ich ein Stück halbwegs gerades Metall zwischen Daumen und Zeigefinger geklemmt. Schließlich war ich bereit, mich zu befreien.

Mir stellten sich die Nackenhaare auf, als ich Scary Guy diesmal vollständig den Rücken zuwandte. Das war nötig, um die Handschellen zu erreichen, aber eine nagende Erinnerung verhieß, dass die langen Wimpern trügerisch waren. Der Mann, der da neben mir auf dem Bett schlief, war ein Raubtier und wenn ich ihn weckte ...

Ich beruhigte mühsam meinen Atem und führte den Draht in das Loch ein, dann bog ich ihn zu einem V. Er rutschte heraus und in einem anderen Winkel wieder hinein. Eine Drehung. Klick. Geschafft.

Ich grinste und erstarrte, als Scary Guy sich hinter mir auf dem Bett bewegte. Ich konnte nicht erkennen, ob er die Augen geöffnet hatte. Einzig das besitzergreifende Gewicht einer riesigen Hand, die sich über meine Schulter und meinen Nacken legte, konnte ich spüren.

Diese Berührung hätte eigentlich unangenehm oder beängstigend sein müssen, aber seine Haut roch nach Zitronen-Meringue-Kuchen. Süß und säuerlich mit einem pelzigen Unterton.

Werwolf, sagte meine vernebelte Erinnerung. Alpha. Gefahr!

Ich kramte in meinem Gehirn nach weiteren Hinweisen, fand aber nichts, was ich in Worte fassen konnte. Nur seltsam gemischte Gefühle und das völlige Fehlen irgendwelcher greifbarer Anhaltspunkte.

In der Zwischenzeit war Scary Guys Atem wieder zu dem normalen Rauschen des Schlummers zurückgekehrt. Er wusste nichts von meiner bevorstehenden Flucht ... zumindest im Augenblick noch nicht.

Genug gegrübelt, mahnte ich mich selbst. An die Arbeit, und zwar dalli.

Dank des vollen Einsatzes all meiner Finger war es ein Leichtes, die andere Handschelle um den Bettrahmen herum zu lösen, auch wenn ich jetzt sehr langsam vorgehen musste, da Scary Guys Hitze durch all die Stoffschichten an meine Haut drang. Das Hotel hatte sich freundlicherweise für ein Bett mit einem Kopfteil aus Latten entschieden, sodass ich die Handschellen nach unten schieben und erneut befestigen konnte ...

Das rosa Fell war so weich, dass Scary Guy nicht aufwachte, als ich sein Handgelenk in die unverschlossene Seite der Fessel schob. Er wachte auch nicht auf, als die Verriegelung zuschnappte. Dieser Erfolg machte mich übermütiger, als ich hätte sein sollen.

Ich schob ein Kissen in die freie Stelle unter seinem Arm, wo ich noch kurz davor gelegen hatte, schlich mich aus dem Bett und erhob mich auf meinen hochgeschnürten Stiefeln. Kein Wunder, dass meine Zehen so heftig geschmerzt hatten. Natürlich wäre es völlig unangebracht gewesen, mich gestern Abend auszuziehen, aber hätte ich nicht wenigstens aus meinen Schuhen schlüpfen können?

Ich hielt inne und überlegte ... da streckte sich eine riesige Hand aus und umklammerte den wallenden Stoff meines Rocks. „Warte“, rief Scary Guy, und dieses einzelne Wort fühlte sich so rau an wie Sandpapier auf meiner Haut.

Ich war gefangen. Und dann wieder nicht.

Ich warf mich zur Seite und nutzte die federnde Spannung in einem Bein, um mich aus dem Griff meines Bewachers zu befreien. „Lieber nicht“, entgegnete ich, tänzelte außer Reichweite und bewegte mich dann weiter auf das Fenster zu, das mir kurz vor Sonnenaufgang die Flucht in die Nacht eröffnete.

Das Poltern hinter mir hätte das zerschmetternde Kopfteil sein können oder einfach nur ein Wutausbruch. Ich wagte nicht, nachzusehen. Erst als ich das Fenster aufgestoßen und meine Schulter durch den Fensterladen gerammt hatte – was für eine Schande, solch hochwertiges Kunsthandwerk zu ruinieren – wagte ich es, mich umzuwenden und die Lage zu begutachten, die ich da hinter mir ließ.

Ausdruckslose graue Augen bohrten sich in meine und jetzt verstand ich den Spitznamen, den ich mir auf die Innenseite meines Arms gekritzelt hatte. Dieser Kerl war tatsächlich furchterregend. Nicht wegen seiner Größe und seiner Muskeln, sondern wegen der Gefühllosigkeit hinter diesen Pupillen, während er geduldig die Latte des Kopfteils hin und her und wieder hin und her bewegte. Mit roher Gewalt war das Holz noch nicht gebrochen, aber es würde nicht lange dauern, bis er sich mit Geduld befreien würde.

Trotzdem erlag ich der Verlockung des Rätsels, anstatt zu fliehen. „Wer bist du?“, fragte ich.

Da umspielte ein winziges Fünkchen Heiterkeit seine sonst so ausdruckslosen Augen. „Sag mir deinen Namen und ich sage dir meinen.“

Das schien ein fairer Tausch zu sein, also öffnete ich meinen Mund, um ihm den Gefallen zu tun ... und fand nichts an der Stelle, an der sich eigentlich meine Identität hätte befinden müssen. Kein Vorname, kein Familienname, kein Wissen darüber, wer ich war und warum ich überhaupt hier in diesem Hotelzimmer war.

Grelles Entsetzen durchzuckte mich. Doch dann folgte etwas, an das ich mich klammern konnte. Eine weibliche Stimme, die den Nebel der Vergessenheit durchbrach wie ein Hauch eines früheren Atemzugs.

„Du bist stark. Du schaffst das.“

Die Töne stimmten nicht ganz mit den Worten überein, aber ich verstand sie trotzdem. Und obwohl ich immer noch nicht wusste, wer ich war, erkannte ich sofort wieder die Stimme meiner Mutter. Ich wusste genau, dass ihr Glaube an meine Fähigkeiten mich in der Vergangenheit immer bestärkt hatte. Wenn ich wollte, könnte ich mich auch jetzt von diesem mütterlichen Vertrauen leiten lassen.

Da traf der erste Strahl der Morgensonne meinen Rücken wie die Wärme des mütterlichen Lobes. Ein scharfer Pfiff von der Straße hätte fast noch mehr Erinnerungen in meinem Kopf wachgerüttelt.

Fast, aber eben nur fast.

„Keine Ahnung, hm?“ Scary Guys Tonfall war lauter als noch kurz zuvor. Und obwohl er seinen Namen nicht genannt hatte, wusste ich irgendwie, dass dieser Mann seine Stimme nicht ohne guten Grund erhoben hatte.

Er hatte etwas zu verbergen. Vielleicht das Geräusch von langsam splitterndem Holz?

Ich wartete nicht, um das herauszufinden. Stattdessen sprang ich durch das Fenster – zum Glück im ersten Stock – und befolgte meine eigenen Anweisungen. Ich nahm die Füße in die Hand und verschwand.
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Ich raste dahin, als plötzlich jemand neben mir auftauchte. Nicht Scary Guy, sondern eine Frau. Zunächst schenkte ich ihr keine Beachtung, drehte mich dann aber doch zu ihr um, als etwas Riesiges und Dröhnendes so dicht an mir vorbeirauschte, dass mir der Wind die Haare ins Gesicht peitschte.

Dieses Ding war gewaltig. Laut. Gefährlich.

Ich schüttelte den Kopf, als mir klar wurde, dass ich mich geirrt hatte. Das Ding war kein Monster gewesen. Bloß ein sehr schneller motorisierter Waggon. Oder besser gesagt ...

„Ein Auto“, erklärte die Frau und stupste mich freundschaftlich an der Schulter an, ohne dabei innezuhalten. „Hast du die heute etwa vergessen? Nicht unbedingt ein guter Morgen, aber ich passe schon auf dich auf.“

Als wir an einer Ecke ankamen, bog sie nach rechts ab, in die entgegengesetzte Richtung, in die ich eigentlich laufen wollte. Schließlich schien die Gegend geradeaus belebter zu sein und mich eher vor meinem Verfolger zu verbergen.

Doch stattdessen folgte ich der Fremden aus Neugierde. „Woher hast du gewusst, dass ich das vergessen hatte?“, fragte ich.

„Weil du das jeden Tag bei Sonnenaufgang vergisst.“ Sie deutete auf die Stelle, an der die Sonne zu sehen gewesen wäre, wenn nicht ein vierstöckiges Gebäude die Sicht auf den Horizont versperrt hätte. „Manchmal vergisst du mehr, manchmal weniger. Ziemlich ätzend, aber was soll man machen?“

Trotz der Sprache, die kaum einen Sinn ergab, schien ihre Erklärung vernünftig. Trotzdem wollte ich nicht einfach hinnehmen, dass ich täglich mein Gedächtnis verliere, nur, weil eine Fremde das behauptet. „Und das weißt du, weil ...“

Die Frau hielt inne, drehte sich um und deutete auf ein verdunkeltes Schaufenster. „Sieh mal.“

Ich hatte keine Zeit für lange Schwätzchen. Inzwischen würde Scary Guy frei herumlaufen und mein Instinkt sagte mir, dass er meiner Duftspur genauso leicht folgen könnte, wie wenn ich an einem leeren Strand entlangspaziert wäre, wo ich mich nirgendwo verstecken konnte. Dennoch gebot meine gute Kinderstube, dass ich zumindest einen Blick in die angedeutete Richtung warf. Und was ich sah, ließ mich erstarren.

Im spiegelnden Glas waren zwei junge Frauen zu sehen, die genauso unterschiedlich gekleidet waren, wie ich das auf Anhieb vermutet hatte. Ich trug ein Kleid, das meine Arme, meinen Hals und meine Knöchel bedeckte, genau wie es die gesellschaftlichen Sitten vorschrieben. Sie hingegen trug eine knappe Hose – Leggings, wie ich mich erinnerte – und ein Mieder, das mehr verriet, als es verbarg – ein Tank-Top, wie mir eine weitere kurze Erinnerung verriet.

Aber nicht ihre Kleidung ließ mich erstarren. Stattdessen betrachtete ich die unheimlichen Ähnlichkeiten zwischen unseren beiden Gesichtern.

Unser glattes dunkles Haar umrahmte Züge, die in meiner Heimat verbreitet waren, hier in den Staaten aber nicht. Denn die Worte meiner Mutter waren ja nicht auf Englisch gewesen, oder? Sie waren japanisch gewesen, ebenso wie ich und diese Frau an meiner Seite.

Unsere Gemeinsamkeiten beschränkten sich aber nicht bloß auf unsere Herkunft. Nein, wir hatten beide etwas ausgeprägtere Wangenknochen als wirklich anmutig gewesen wären, genau wie die von Okaasan. Und wir trugen beide diese seltsame weiße Haarsträhne an der linken Schläfe, die uns älter aussehen ließ, als die Mitte Zwanzig, für die ich uns sonst gehalten hätte.

„Wir sind Zwillinge“, hauchte ich.

„Nicht ganz. Du bist Tru. Ich bin Kami. Hier, das sollte dich etwas aufmuntern.“

Ich hatte gar nicht bemerkt, dass die andere Frau etwas bei sich getragen hatte, bis sie es mir in die Hand drückte. Aber als ich den polierten Holzgriff berührte, wusste ich, dass der Gegenstand mir gehörte. Denn obwohl es ein gewöhnlicher Regenschirm zu sein schien ...

Zog ich an einem Hebel und ein Schwert glitt heraus. Dasselbe Schwert, das mir in den Sinn gekommen war, als ich mir einen Überblick über die Lage im Hotelbett verschafft hatte.

„Danke“, hauchte ich und beschloss auf der Stelle, dass ich Kami vertrauen konnte. Immerhin hatte sie mir ein Schwert gebracht, das sich nach Sicherheit anfühlte, eine zuverlässige Verbindung zu einer undurchsichtigen Vergangenheit. Außerdem, wie hätte ich einer Frau nicht vertrauen können, die mein eigenes Gesicht trug? „Ich weiß deine Freundlichkeit zu schätzen und weiß sie zu erwidern.“

Kami schnaubte, als würde sie sich über meine Formulierung lustig machen. Aber sie hatte gerade noch genug Zeit um hervorzubringen: „Wenn das ein Dankeschön ist, dann gern geschehen“, bevor ein dumpfer Aufprall unsere Aufmerksamkeit erregte.

Das Geräusch war so leise, dass es meiner Fantasie entsprungen sein konnte. Das war es aber nicht. Nicht bei dem unverwechselbaren Geruch, der uns entgegenwehte.

Zitronen-Meringue-Kuchen und Fell. Scary Guy.

Ich wirbelte herum und entdeckte seine dunkle Gestalt, die um die Ecke bog und sich wie ein Wolf an uns heranpirschte. Er rannte nicht, aber er hielt auch nicht inne. Und Kami biss sich jetzt auf die Lippe, ein Beweis dafür, dass ich mir die Gefahr nicht nur eingebildet hatte.

Sollen wir uns mit dem Schwert oder den Füßen retten? Die ausdruckslosen Augen von Scary Guy trafen die Entscheidung für mich.

Ich steckte meine Klinge zurück in ihr Schirmversteck und wandte mich an Kami. „Es war mir ein Vergnügen, deine Bekanntschaft zu machen. Aber nun nimm die Beine in die Hand!“

***
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KAMI KANNTE DIE STADT auf eine Weise, die mir fremd war. Oder vielleicht so, wie ich sie einst gekannt, aber inzwischen vergessen hatte. Wir schlüpften unter einem Maschendrahtzaun hindurch, durch eine Lücke, die so klein war, dass sie offensichtlich von Hunden oder Kindern geschaffen worden war. Unsere Körper passten kaum hindurch, also wussten wir, dass Scary Guys Schultern nicht in Frage kommen würden.

Anstatt es zu versuchen, sprang er an der Seite des Zauns hoch, wobei ich ihn aus dem Augenwinkel in seiner ganzen Kraft beobachtete. Ungeachtet der Gefahr hielt ich inne, um mich diesem Anblick zu widmen, nur um mich an die Worte meiner Mutter zu erinnern.

„Lieber Knödel als Blumen.“ Wann hatte mich Okaasan bloß daran erinnert, dass alle Schönheit nutzlos war, wenn man am Ende hungrig bleibt? Es juckte mich, an dieser flüchtigen Erinnerung zu zerren, die als einzige durch den Nebel zu dringen schien, der den Rest meiner Vergangenheit umhüllte. Doch nun schien es an der Zeit zu sein, in der Gegenwart zu bleiben und die erinnerte Empfehlung für bare Münze zu nehmen.

Denn, ja, Scary Guy war unglaublich beweglich. Er bewegte sich mit einer Fähigkeit, die nur wenige Menschen beherrschten, unglaublich geschmeidig und anmutig. Aber er verfolgte uns auch mit der zielstrebigen Entschlossenheit eines Raubtiers. Und ich hatte nicht vor, seine Beute zu werden.

Also folgte ich Kami über einen Sportplatz, so schnell ich konnte. Selbst in der morgendlichen Dämmerung konnte man sich nirgends verstecken, wenn man nicht gerade ein kleines Kind war, das sich im Schatten verbarg. Am gegenüberliegenden Ende schwang jedoch ein Tor auf, und wer wusste schon, was dahinter lag.

Unsere Zeit, das herauszufinden, wurde jedoch schnell knapp. Wir hatten erst zwei Drittel des Weges zum Tor zurückgelegt, als das leise Geräusch von nackten Füßen auf dem Gras verkündete, dass Scary Guy es geschafft hatte.

„Wir müssen uns ihm entgegenstellen und kämpfen“, keuchte ich.

Kami antwortete ebenso atemlos. „Nicht ganz. Vertrau mir.“

Dann standen wir vor dem Tor und gingen hindurch. Die Straße, auf der wir gelandet waren, stieg leicht an und mündete in einer Reihe von Eisenbahnschienen, an denen gerade Warnschranken heruntergelassen worden waren, um den Zugang zu versperren.

Für Fahrzeuge vielleicht, aber nicht für Fußgänger. Der Zug war in Sichtweite und raste auf uns zu, aber ich hatte Kamis und mein Lauftempo zu diesem Zeitpunkt schon richtig eingeschätzt. Wir könnten es schaffen. Aber nur knapp.

Nachdem wir uns unter den Warnschranken durchgezwängt hatten, sausten wir über die Gleise, so nah an den Zug heran, dass seine Lichter uns blendeten und sein Signalhorn uns warnte. Dann stützten wir uns mit den Händen auf den Knien ab und schnappten nach Luft, während in den Lücken zwischen den riesigen Metallrädern große nackte Füße auftauchten und wieder verschwanden.
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Der Zug verschaffte uns eine längere Verschnaufpause als der Zaun, aber ich wusste, dass meine Duftspur weiterhin die Aufmerksamkeit von Scary Guy auf sich ziehen würde. Deshalb war ich überrascht, als Kami drei Blocks später in eine dunkle Nische in einer langen Steinmauer schlüpfte. Ich vermutete, dass die Vertiefung früher einmal ein Eingang gewesen war, aber jetzt war der Zugang mit Backsteinen verrammelt, während zerbrochene Flaschen auf dem Boden darauf hindeuteten, dass andere diesen Ort genutzt hatten, um sich zu verkriechen. Für Vorübergehende würden wir nicht sofort zu sehen sein, aber ich hatte keinen Zweifel daran, dass Scary Guy uns riechen würde, sobald er um die Ecke kam.

„Zieh dich aus“, forderte Kami, während ich noch immer darüber nachdachte, warum wir nun innegehalten hatten.

„Wie bitte?“

„Du kommst zu spät zur Arbeit, wenn du nicht sofort zum Einkaufszentrum aufbrichst. Ich lenke den Henker ab, aber dazu muss ich aussehen und riechen wie du.“

„Den Henker?“, fragte ich und zitterte schon, obwohl ich noch gar nicht damit begonnen hatte, die lange Reihe von Knöpfen vorne an meinem Kleid zu öffnen. „Das klingt nicht gerade beruhigend. Bist du sicher, dass du alleine klarkommst?“

Als Kami mit den Fingern schnippte, anstatt zu antworten, lehnte ich meinen Schwertschirm an die Wand und befolgte ihre Anweisungen. Schließlich schien sie viel mehr über den Schlamassel zu wissen, in dem ich aufgewacht war, als ich selbst.

Wobei ... sie mochte mehr wissen, aber plötzlich kamen mir Zweifel an ihren Beweggründen. Ich blickte von meinem Kleid auf, aus dem ich versuchte, herauszukommen, ohne es dabei durch den Schmutz zu ziehen, und sah, wie sie sich meinen Regenschirm schnappte, einen Wust dunklen Stoffs um den Griff wickelte und das Ganze dann über die Mauer hinter uns warf. All das geschah so schnell, dass ich nur Zeit für ein einziges Wort hatte. „Hey!“

„Mach schon, du bist die Nächste.“

Tatsächlich? Aber doch nicht auf dem gleichen Wege wie der Schirm, denn die Mauer war äußerst stabil und bot nur wenige Möglichkeiten, um sich beim Hinaufklettern anzuhalten. Aber ja, Kami hatte recht – ich musste auf jeden Fall einen Weg auf die andere Seite finden, um meinen wertvollsten Besitz zurückzubekommen, und dabei gleichzeitig das Vertrauen überdenken, das ich der Frau an meiner Seite so sorglos geschenkt hatte.

„Wir haben nicht viel Zeit“, schimpfte Kami und legte den Kopf schief, als ob sie den vorbeifahrenden Zug hören könnte, obwohl wir schon viel zu weit weg waren. „Raus aus den Klamotten und dann wandle dich.“

„Ich habe nicht die geringste Ahnung ...“, begann ich. Aber dann begann meine Haut zu kribbeln und mein Körper verdrehte sich.

Plötzlich waren meine Augen viel näher am Bürgersteig als noch einen Augenblick zuvor. Das am Boden liegende Kleid neben mir war nicht mehr rosa, sondern blassgelb. Und die Gerüche, die uns bei unserer Ankunft noch Geheimnisse zugeflüstert hatten, verbreiteten jetzt lautstark Erinnerungen an alle, die in den letzten Stunden an dieser Stelle vorbeigekommen waren.

Ich war eine Füchsin. Natürlich war ich eine Füchsin; wie hatte ich das bloß vergessen können? Die harten Streben meines Korsetts stachen in mein Fell, als ich mich aus dem Tunnel herauswinden wollte, den das Gebot der menschlichen Mode mir vorgeschrieben hatte.

Ich schien mich bei Kami entschuldigen zu müssen, auch wenn ich jetzt, nachdem ich meine menschlichen Stimmbänder abgelegt hatte, dazu nicht mehr in der Lage war. Stattdessen winselte ich und sie schien zu verstehen, worum es ging.

„Keine Sorge. Ich kann dich ja verstehen. Es ist schon seltsam, sich nicht erinnern zu können.“ Bevor ich versuchen konnte, ein anderes Thema anzusprechen, kam sie auf meine vorherige Frage zurück. „Und ja, ich komme schon damit klar. Der Henker wird schnell meine Spur verlieren und dann kann ich mir für den restlichen Tag ein gemütliches Plätzchen für meine Musik suchen.

„Folgendes musst du wissen“, fuhr sie fort, während sie sich ihrer eigenen Kleidung entledigte, ohne einen einzigen Blick auf die leere Straße zu werfen. „Ich habe dir deine Uniform um den Schirm gewickelt. Rosa ist deine Freundin und Arbeitskollegin. Sie erzählt die alles, was du wissen musst, und ich hole dich am Ende deiner Schicht ab.“

Ich hörte zu, achtete aber auch auf das Zucken meiner Schnurrhaare, das mir verriet, dass der Henker im Anmarsch war. Der Zug war vorbeigefahren und obwohl ich unseren Verfolger weder riechen noch hören konnte, wusste ich irgendwie, dass uns die Zeit davonlief.

Je eher ich ging, desto eher konnte sich Kami in Sicherheit bringen. Für Fuchsfüße waren die Verzierungen in der Mauer so leicht zu bewältigen wie eine breite Treppe. Ich war oben und auf der anderen Seite, bevor sie überhaupt damit fertig war, sich mein Kleid zuzuknöpfen.

***
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DIE HELLEN LICHTER auf dem Parkplatz des Einkaufszentrums glichen die Tatsache aus, dass zu so früher Stunde nur eine Handvoll Autos auf dem Asphalt standen. Was ganz praktisch war, da ich keine Ahnung hatte, wie die Frau, die ich treffen wollte, aussah.

Ich selbst war wieder auf zwei Beinen unterwegs, diesmal in dem seltsamen einteiligen Anzug, den Kami für mich besorgt hatte. So bekleidet sah ich darüber hinweg, dass ich unpassenderweise keinen Rock trug, und bewegte mich auf den Eingang des Gebäudes zu. Als ich mich näherte, fuhr von hinten ein Minivan heran. Und im Bruchteil einer Sekunde erinnerte mich die Frau, die aus dem Wagen stieg, an die einzige Person, deren Namen ich in Erinnerung hatte.

„Okaasan“, murmelte ich und eilte zu ihr hin. Ich wusste schon, bevor sie einen Schritt machte, dass meine Mutter sich vorsichtig bewegen würde, weil das Alter ihr in den Knochen saß. Ich wusste sogar aus dieser Entfernung, dass ihr Haar nach Nelken und Zimt riechen würde. Ihre Arme um mich würden so warm wie Sonnenstrahlen sein und ...

Ich war schon fast so nah, dass ich den geliebten Duft aufsaugen konnte, als die Frau sich genauso behutsam umdrehte, wie ich erwartet hatte, und die tröstliche Vorstellung zerstörte.

Ja, diese Frau war so alt wie meine Mutter – sechzig – und ihre dunklen Augen funkelten wie die von Okaasan und ließen sie viel jünger erscheinen. Aber ihre Gesichtszüge waren eindeutig lateinamerikanisch, nicht japanisch. Das war überhaupt nicht meine Mutter.

„Rosa?“, riet ich und überging das flaue Gefühl in meinem Magen, als ich ihr die schwere Tüte mit den Reinigungsmitteln aus der Hand nehmen wollte. Auch wenn sie nicht Okaasan war, war sie doch alt genug, um Hilfe und Respekt zu verdienen.

Die Freude stand ihr ins Gesicht geschrieben, als sie nickte. „Ganz recht.“

Vielleicht hätte sie noch mehr sagen wollen, aber in diesem Augenblick öffnete sich die hintere Tür des Minivans. Und mein Muskelgedächtnis riss mein Schwert aus der Schirmscheide, als ich den überwältigenden Geruch von Fell wahrnahm.

Männlich. Jung. Kräftig. Das war alles, was ich sah, bevor der Werwolf in Menschengestalt sich mit einem kurzen Knurren auf mich stürzte. „Füchsin.“

„Wolf“, erwiderte ich und schwang mein Schwert vor seiner Nase durch die Luft.

Plötzlich drängte sich Rosa so unvermittelt zwischen uns, dass ich meine Klinge zur Seite ziehen musste, um zu verhindern, dass sie in unschuldiges Fleisch schnitt. „Benito! Tru! Schluss damit!“

„Tía, du verstehst das nicht.“ Trotz des scharfen Geruchs, den er verströmte, war die Stimme des jungen Mannes leise und zurückhaltend. „Diese Frau ist nicht die, für die du sie hältst.“

„Ich hätte genau dasselbe über dich sagen können“, erwiderte ich. Während ich sprach, stellte ich mich zwischen ihn und Rosa, wohl wissend, dass die ältere Frau bloß ein Mensch war und es nicht mit einem aufgebrachten Werwolf aufnehmen konnte. Das Schwierige war, herauszufinden, wann der sich unberechenbar bewegende Benito in ihre Richtung springen würde ...

Bevor ich jedoch auch nur ein paar Zentimeter vorankam, rammte Rosa mir eine Handfläche in die Schulter und eine in Benitos Brust und streckte ihre Arme aus. „Genug. Ich meine es ernst. Ihr müsst euch beide beruhigen.“

Sie war zwar nicht so stark wie wir, aber jeder Widerstand unsererseits hätte sie verletzt. Also ließ ich mich herumschubsen, und meine Wertschätzung für Benito stieg, als er sich ebenfalls zurückzog.

Und jetzt, da wir endlich einen gewissen Sicherheitsabstand zwischen uns hatten, bemerkte ich, was mir vorher nicht aufgefallen war. Der Junge war noch Jahre von seinem vollen Wachstum entfernt, vielleicht gerade mal vierzehn Jahre alt und groß und dünn, so wie Teenager, die so schnell an Größe gewonnen hatten, dass sie es nicht geschafft haben, entsprechende Muskeln aufzubauen.

Außerdem klammerte er sich mit deutlicher Anstrengung an sein menschliches Wesen, obwohl er niemanden direkt bedrohte. Stattdessen schien er die ältere Frau genauso beschützen zu wollen wie ich.

„Ich habe überreagiert“, gab ich zu und steckte mein Schwert in die Scheide. „Es tut mir leid.“

Der junge Mann schauderte einen langen Augenblick, dann senkte er sein Kinn mit einem Nicken, das fast schmerzhaft wirkte. Er sah mir jedoch nicht in die Augen, und seine Antwort richtete sich an seine Verwandte. „Ich schaffe das grade nicht.“

„Dann lass es“, antwortete Rosa. „Und komm rein, wenn du so weit bist.“ Damit ließ sie Benito stehen und steuerte auf eine kleinere, weniger auffällige Tür zu, als die, an der ich auf dem Rundgang um das Gebäude vorbeigekommen war. Dabei rief sie mir über ihre Schulter zu: „Füchsin, was? Damit habe ich nicht gerechnet. Mir war auch nicht klar, dass es zu so einem Aufhebens kommen würde, wenn ich dich Benito vorstelle.“

Es sah ganz so aus, als würde Rosa mir doch nicht alles erzählen können, was ich wissen musste.
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Kapitel 4
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Rosa kannte vielleicht nicht meine gesamte Geschichte, aber sie wusste, wie sie mir den Weg durch einen Job ebnen konnte, der mir zwar unterbewusst geläufig war, mit dem sich mein Verstand aber schwertat. Vom Spind, in dem sie ihre Handtasche verstaute und ich mich widerwillig von meinem Regenschirm trennte, bis hin zu der Frage, wie ich am besten putze, ohne die wenigen frühmorgendlichen Geschäftsinhaber zu stören, führte mich Rosa durch einen Arbeitstag, der mir eigentlich vertraut vorkommen hätte sollen, was aber keineswegs der Fall war.

Zuerst warf ich jedes Mal einen Blick auf den riesigen Fernsehbildschirm im Zwischengeschoss, wenn ich daran vorbeiging, und errötete über die Knappheit meines Overalls. Aber schon nach wenigen Stunden schien alles nicht mehr so modern, sondern nur noch alltäglich zu sein. Bald war ich mehr daran interessiert zu verstehen, warum meine Ausdrucksweise Rosa manchmal zum Kichern brachte, um dann zu erfahren, dass man Turnschuhe wohl nicht mehr als solche bezeichnete.

„Das Wort, das du suchst“, bemerkte meine Mentorin sanft, „ist Sneakers. Hier, das wird dir gefallen.“

Und das tat es auch. Der Staubsaugerroboter zog mich so sehr in seinen Bann, dass ich mich zwingen musste, meine Arbeit zu machen, anstatt ihn ehrfürchtig zu bestaunen. Während ich der Maschine folgte wie eine Katze der Maus, wäre mir fast entgangen, wie der Securitymitarbeiter Rosa in die Enge trieb, als sie vom Nachfüllen der Reinigungsflüssigkeiten zurückkam.

„Ich brauche einen Ausweis.“ Er kam näher und drängte sie mit vollem Körpereinsatz in eine Biegung des Flurs, als wäre er ein Löwe gewesen, der mit seiner Pranke nach einer Kakerlake schlug. Seine dicke Brille und sein Wanst vermittelten dagegen weniger den Eindruck eines Raubtiers.

Rosas Aufmerksamkeit war jedoch auf seine rechte Hand gerichtet und ich war gespannt, warum sie sich so zurückzog. Dieselbe Frau, die sich zwischen mein Schwert und einen aufgebrachten Werwolf gestellt hatte, bemühte sich nun, möglichst harmlos auszusehen, während sie eine Entschuldigung murmelte. Warum nur ...?

Eine Schusswaffe, teilte mir mein schwaches Erinnerungsvermögen nach einem Augenblick intensiver Konzentration mit. Viel gefährlicher als ein Schwert.

Rosa war zwar nicht meine Mutter, aber ich würde auf keinen Fall zulassen, dass dieser Mann sie bedrohte. Also bewegte ich mich auf die beiden zu, aber Rosa begegnete meinem Blick und schüttelte nur den Kopf. Währenddessen leistete sie dem Wachmann Gehorsam und sah darüber hinweg, dass er sich in ihren persönlichen Bereich drängte.

„Sie sind hier wohl neu“, stellte sie fest, griff in ihre Tasche und holte eine rechteckige Karte heraus. Ihre Stimme war jetzt energischer, als zuvor, bevor sie meinen Blick bemerkt hatte. „Ich hingegen nicht. Ich kann Ihnen versichern, dass alles in bester Ordnung ist.“

Anstatt zu antworten, schnappte sich Mr. Hängebauch die Karte und drehte sie in seinen Händen, wobei er sie viel aufmerksamer betrachtete, als es die kleine Fläche zu verdienen schien. Währenddessen nutzte Rosa seine Unaufmerksamkeit, um mir einen bedeutungsvollen Blick zuzuwerfen. „Mach doch mal Pause“, murmelte sie und wies mit dem Kinn in Richtung der Ausgangstür, vor der wir vor nicht allzu langer Zeit mit Benito Beef Jerky verzehrt hatten. Zu diesem Zeitpunkt war er auf vier Beinen und hatte Abstand zu mir gehalten, aber den Happen von Rosas Fingern so sanft entgegengenommen, als ob sie aus Glas gewesen wäre.

Das war allerdings nur deshalb von Bedeutung, weil es hieß, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für eine weitere Ruhepause war. Andererseits stimmte es, dass sich in meinen Taschen keine rechteckigen Karten befanden. Wenn ich also nach meinem Ausweis gefragt würde, hätte ich nichts, was ich diesem bewaffneten Rüpel anbieten könnte.

Trotzdem leistete ich der Aufforderung nicht sofort Folge. „Bist du auch ohne mich sicher?“, raunte ich zurück.

Rosa nickte kurz und verdrehte die Augen, um mir deutlich zu machen, dass sie keine Angst mehr hatte, sondern nur noch sauer auf mich war. In diesem Augenblick gab der Sicherheitsmann den Versuch auf, die Karte in irgendetwas zu verwandeln, was sie nicht war. Er gab sie ihr zurück, runzelte dann die Stirn und drehte sich um, um herauszufinden, was Rosa da ansah ...

... Aber ich war schon weg. Ich schlenderte an den vergitterten Eingangstüren der Geschäfte vorbei und schlüpfte in den Pausenraum, durch den Rosa mich hereingeführt hatte. Dort schnappte ich mir meinen Regenschirm aus dem Spind und trat dann an die Hintertür.

Ja, Rosa schien die Lage unter Kontrolle gehabt zu haben, als ich sie verlassen hatte, aber wie viel davon war bloß Fassade, die sie meinetwegen aufgesetzt hatte? Sollte ich Rosa tatsächlich mit einem Kerl allein lassen, der Ärger verhieß? Mit einem Unbekannten, der eine gefährliche Waffe benutzte, um seine Schwäche auszugleichen?

Der Schuss, der mir die Entscheidung abnahm, kam jedoch nicht von hinten, sondern von vorne. Er kam von draußen, wo wir Benito eine Viertelstunde zuvor zurückgelassen hatten.

Die Zeit verlangsamte sich, als ich mich durch die Türöffnung drängte. Aber ich war zu spät dran. Als ich seinen pelzigen Körper erreichte, war Rosas Neffe bereits tot.

***
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ER WAR TOT UND EIN Fahrzeug raste um die Ecke. Ich erhaschte den Blick auf etwas Dunkles und Unförmiges, dann war der Schütze schneller weg, als meine Füße folgen konnten.

Trotzdem rannte ich dem Fahrzeug hinterher, oder versuchte es zumindest. Drei Schritte weiter kam ein anderes Auto direkt vor mir zum Stehen und spuckte denselben Mann aus, neben dem ich mit Handschellen gefesselt aufgewacht war.

„Was ist los?“, fragte der Henker mit scharfer Stimme. Heute Morgen hatten seine langen Wimpern noch Unschuld angedeutet, aber diese Illusion war spätestens dann zerbrochen, als sich seine grauen Augen im Tageslicht in meine gebohrt hatten. Da wehte die Erinnerung an einen verlorenen Kampf gegen eine Horde zähnefletschender Werwölfe durch meinen Kopf. Alpha. Gefahr. Jeder Instinkt verlangte, dass ich möglichst schnell möglichst weit davonlief.

Trotzdem wollte ich die Beweise für Benitos Ermordung nicht einfach zurücklassen. Nicht, wenn Rosa Antworten brauchte, um die Leere zu füllen, die ihr Neffe hinterlassen hatte. Nicht, wenn Rosa wegen des Henkers in genauso großer Gefahr schweben könnte wie ich.

Stattdessen schleuderte ich ihm meine Fragen entgegen. „Warum verfolgst du mich? Und wie hast du mich überhaupt gefunden?“

Die dritte mögliche Frage – ob es ein Zufall war, dass er so kurz nach einer tödlichen Schießerei hier aufgetaucht war – stellte ich nicht mit Worten. Stattdessen schluckte ich meine Angst runter und rückte näher an den Werwolf heran. Dabei stellten sich mir die Nackenhaare auf.

Zu meiner Überraschung rührte er sich nicht, als ich seine Handgelenke packte und seine Hände zu meiner Nase hochzog. Es war schwer, mich zum Atmen zu zwingen, nicht nur aus Angst vor seiner Nähe, sondern auch wegen der Art und Weise, wie diese grauen Augen mich einen endlosen Augenblick lang schweigend musterten, bevor er eine Antwort auf die gestellten und die nicht gestellten Fragen ausstieß. „Ich bin dir gefolgt, weil ich nicht wollte, dass du den ganzen Tag verängstigt herumläufst. Gefunden habe ich dich, indem ich ein Raster zwischen den Punkten gezogen habe, an denen ich deine Spur in den letzten drei Tagen verloren habe. Aber jetzt bist du dran. Was ist los?“

Ich hatte nur halb zugehört und mehr auf meine Nase als auf seine Erklärung geachtet. Dieser Mann roch nach dem herben Aroma eines Alphas, aber der Zitronenkuchen verdrängte diesen allgemeinen Geruch. Die süß-säuerliche Köstlichkeit umhüllte mich wie die Wärme des Hotelbettes, in dem ich wenige Stunden zuvor aufgewacht war. Der Drang zu fliehen schwand zusammen mit der entfernten Erinnerung an meine Vergangenheit.
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